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sind auch LOsungen gefunden worden, was die so-
ziale Absicherung anbetrifft. Manches ist also schon
geschehen.	 Roger BERTEMES

Galerien in Luxemburg
Die ersten Galerien, in denen ich im Ausland ausge-
stellt habe, babe ich selbst gesucht. Ich bin hingegan-
gen und babe ihnen ein paar meiner Werke gezeigt.
Seit 12 Jahren babe ich mich aber bei keiner einzigen
Galerie mehr beworben. Auch jene, die heute meine
Werke mit zum Kunstmarkt nehmen, z. B. zur Zeit
in Gand, oder in KOln oder Basel oder Stockholm,
tun das von sich aus. Dort stellen 150 oder mehr Gale-
rien aus, sie sehen sich aber auch die andern Ausstel-
ler an und schlieBen Kontrakte zwecks Ausstellun-
gen bei sich zuhause ab. Die jtingeren Ktinstler
wissen mittlerweile, daB eine Ausstellung in einer
Luxemburger Galerie keine schlechte Startchance
ist. Ohne Galerie geht es einfach nicht. Nur fiber
diesen Weg findet man zum intemationalen Kunst-
markt. Die ersten Kontakte mit dem Ausland finden
dann meistens fiber den Weg eines Austauschs zwi-
schen zwei Galerien statt: meine Werke hingen in
Klagenfurt, wahrend ein Osterreicher in meiner
Galerie in Luxemburg gezeigt wurde. Dort werden
neue Kontakte gekniipft usw. Daher erhalt die
Galerie 40-50% des Verkaufspreises, wenn ein Bild
verauBert wird. Sie tragt ja das Risiko, z. B. nichts zu
verkaufen. Der Stand auf einer Kunstmesse wahrend
5 Tagen kostet immerhin eine halbe Million. Sie
druckt auch den Katalog. Nattirlich gibt es auch un-
seriOse Galerien, die dem Ktinstler nur die vier
Wande vermieten, und der muB sich dann urn den
ganzen Rest ktimmern. In Luxemburg sind wir in
dieser Hinsicht aber erstaunlich gut bestellt, besser
als Brtissel.	 Brandy

Es ist ganz erschreckend, in
welchem Abhängigkeitsverhaltris

der Kiinstler zu seiner Galerie
steht. Da gibt es keinen
geschriebenen Vertrag.

Es ist ganz erschreckend, in welchem Abhangigkeits-
verhaltnis der Ktinstler zu seiner Galerie steht. Da
gibt es keinen geschriebenen Vertrag. Aber es wird
stets so getan als ob. be h nur der Galeriebesitzer
kennt die Bes mungen. Wenn ein Kiinstler in einer
bestimmten Galerie ausstellt, wird er auch so schnell
nicht in einer andern ausstellen kOnnen. Dabei hat
aber jede Galerie ihre feste Ku haft, die nur mini-
mal umherwandert. Es gibt auch keine klare Abma-
chung, in welchen Abstanem der Kfinstler ausstellen
soll. Mit welchem Ernst loan sich seiner annimmt,

hangt ebenfalls vollig von der Laune des Galeriebe-
sitzers ab. Man ist sozusagen sein Leibeigener. In den
Offentlichen Galerien, etwa in Esch, Diekirch, usw.,
die z. B. Gemeindeverwaltungen gehoren, gibt es
diese Abhangigkeit zwar nicht, aber don verkehrt
auch ein vtillig anderes Publikum. Dort darf ausstel-
len, wer seine Teilnahme bezahlt. Eine Galerie aber
setzt sich einfür ihre Ktinstler, hat einen Kunden-
kreis, der kaufkraftig ist, usw. 	 anonym

In meiner Sparte, der Teppichweberei, gibt es nur
sehr wenige Galerien, die Ausstellungen organi-
sieren. Ich miiBte sowieso Monate, wenn nicht Jahre
arbeiten, urn eine gauze Ausstellung zu Men. Daher
gibt es viel mehr gut organisierte internationale Aus-
stellungen fur Teppich- und Textilkunst, an denen
man sich beteiligen kann. Die sind meistens Offent-
lich. Ich kann da jedes Jahr ausstellen, sooft ich will.
Es gibt iiberhaupt keine Schwierigkeiten.

Frangoise MAAS-MEEUS

Dank der zahlreicheren Galerien werden jetzt auch
mal auslandische zeitgenossische Ktinstler in Lu-
xemburg gezeigt. Die Galerien fOrdern natiirlich
auch die Luxemburger Kiinstier. Meine Galerie wird
jetzt mit meinen Werken zur Frankfurter Kunstmesse
gehen. Dies ist moglich, well diese Messe neu ist und
noch offen ist fur neue Aussteller. Nattirlich kann
eine Galerie auch nicht nur Luxemburger ausstellen.
Etwa ein Viertel der Zeit dfirfte fur sie reserviert sein.
Sonst ist auch die Gefahr einer gewissen •
dung des ?ublikums zu groB.

Die meisten Galerien verdienen 50% eines verkauf-
ten Werks. 50% sind naturlich viel, h das System
entspricht der kapitalistischen Logik. Wenn man es
kritisiert, muB man den ganzen Apparat in Frage stel-
len. Ich fible mich nicht starker ausgebeutet als ein
Arbeiter oder Angestellter. In diesem System
machen eh die Handels- und Vertriebsfirmen die
groBten Gewinne, wahrend die Produzenten am
schlechtesten wegkommen. In der Sp
verdienen aucl- die "Messageries" 50-70% des
Buchpreises, wahrend der Autor nach Abzug der
Verl-gskosten und -gewinne oft leer ausgeht.

Ich muB sagen, daB ich mit einer sehr guten Galeri-
stin zusammenarlxite (die allerdings nicht zu einem
"foru--1"-Gesprach bereit war, die Red.). Sie kommt
mich jeden Monat ins Atelier tx,..suche,n. Sie redet mit
mir fiber meine Arbeit. Das ";t mir sehr wichtig. Es
ist eine Person mehr, m:: der ich mich fiber mein
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Schaffen unterhalten kann, neben meinem Freund
und dem einen oder andern Kollegen auf der
"Schleifmillen". Solche Gesprache sind sehr hilf-
reich. Meistens sind wir tibrigens einer Meinung,
wenn ein Produkt daneben gegangen ist.

(Dffentliche Galerien sind sehr sinnvoll fair junge
Kiinstler, die noch nicht in einer privaten Galerie
unter Vertrag stehen, die sie fest in ihr Programm ein-
baut. Zu dieser Art Galerien gehtirt auch das "Centre
Culturel Francais", wo meistens keine Kosten mit der
Ausstellung verbunden sind. Andere junge Kiinstler
stellen auch in Gaststatten u. a. aus, oder im Escher
"Schluechthaus". Das vom Kulturministerium ver-
waltete "Haus beim Engel" in der Altstadt ist das
jiingste Beispiel einer solchen Initiative.

Patricia LIPPERT

Meine erste Ausstellung im Ausland entstand durch
franztSsische Freunde. Zeitweise gehOrte ich einer
franzosischen Keramikervereinigung an, konnte
durch bestehende Strukturen dort funktionieren und
neue Kontakte aufbauen. Mit Luxemburger Ktinst-
lerfreunden konnte ich anPanglich in Deutschland
ausstellen. Durch Luxemburger Galerien kam ich
nicht ins Ausland. Die einheimischen Galerien diirf-
ten meiner Meinung nach zu jung sein, urn im Aus-
land auf hohem Niveau mitreden zu kOnnen. Luxem-
burgische Kiinstler kOnnen kaum erwarten, durch
einheimische Galerien ins Ausland weitervermittelt
zu werden.	 Pit NICOLAS

In der Gemeindegalerie Esch darf man ausstellen,
wenn man selbst die Kosten in HOhe von 35000 Fran-
ken tragt, und einen gewissen Prozentsatz vom Ver-
kauf der Stadt Esch tiberlaBt. Wer bei der Escher
"Quinquennale" einen Preis gewonnen hat, darf
"gratis" ausstellen, d. h. die 35000 Franken werden
vom Geldpreis abgezogen. 	 anonym

Die Meinung des Kritikers

forum: In den letzten 10 Jahren hat die Zahl der Gale-
rien in Luxemburg zugenommen. Kommt das auch
dem Luxemburger Kunstler zugute oder bringen sie
vor allem Auslander nach Luxemburg?

Lucien KAYSER: Ich sehe darin keinen Gegensatz.
Auch die PrAsenz auslandischer Kiinstler ist ftir die
Luxemburger Kunstschaffenden von Nutzen, z. B.
durch die Kontakte, die dabei entstehen. Andererseits
muB man sagen, daB ein junger Luxemburger Kiin-
stler es noch nue so leicht hatte auszustellen. Zuerst
in den Galerien selbst. Jede von ihnen hat zwei, drei,
vier junge, z. T. ganz junge Luxemburger im Pro-
gramm. Keine der vorigen Generationen konnte je
von solchen Vorteilen profitieren. Damals gab es
eine, zwei Galerien. Die damals gemalten Bilder
blieben in der ganz groBen Mehrzahl im Besitz des
Kfinstlers und seiner Familie. Heute zeigt das Publi-
kum ein groBeres Interesse, sei es weil es besser auf-
geklArt ist, sei es aus einem gewissen Snobismus her-
aus. Die Motivation spielt ja keine Rolle beim Kauf.
Selbst junge Kiinstler kOnnen heute verkaufen.

Die Luxemburger Kunstszene leidet allerdings unter
einem groBen Nachteil. Es gibt bei uns keine hOhere
Kunstakademie, in dem Sinne, daB Auswartige nach
Luxemburg admen, urn hier zu arbeiten. Dadurch
entstehen ja Kontakte, Auseinandersetzungen. Wir
miissen also die (Dffnung suchen durch Ausstellun-
gen guter Auslander in den hiesigen Galerien.

forum: Es gibt Stimmen, die jungen Kiinstlern ab-
raten, zu frtih in Privatgalerien auszustellen, damit sie
nicht zu friih "verbraucht" werden. Was halten Sie
von dieser Empfehlung?

Lucien KAYSER: Ich teile sie nicht. Es hat immer
wieder Galeristen gegeben, die junge Kiinstler ent-
deckt und auch gefOrdert haben. Das ist ihre Aufgabe.
Warum sollen sie sich erst urn sie kiimmern, wenn
sie sich in Offentlichen Galerien "bewahrt" haben?
Da drtickt sich der Galerist vor seiner Verantwor-
tung. Junge Kiinstler, die von ihrem Schaffen leben
wollen, brauchen den Kunstmarkt, urn zu verkaufen.
Also brauchen sie Galerien. Dieser ICampf um die
Gunst des Publikums gehort zum Ktinstlerdasein.

dezember 1988
	

21


